Das Leben der Konstanzia Grutschnigg

1901

Am 4. August des Jahres 1901 wurde dem armen Ramingsteiner Keuschlerehepaar Johann und Katharina Grutschnigg als sechstes von insgesamt acht Kindern eine Tochter geboren, die kurz darauf auf den Namen Konstanzia getauft wurde. Nach dem wirtschaftlichen Niedergang Ramingsteins in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wuchs zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Hoffnung, genährt durch den Bau der Murtalbahn, die Eröffnung der Ramingsteiner Papierfabrik, den Neubau der Volksschule und nicht zuletzt durch den Neuaufbau der Burg Finstergrün, wo auch Johann Grutschnigg einen Auftrag erhalten hat. Gemeinsam mit vielen seiner Leidensgenossen sah er einen Ausweg aus der fatalen Lage für seine Familie, indem er sich als Schindelmacher für das Burgdach vom Grafen Szapary anstellen ließ.

1910 

Als Tochter armer Leute war der gesetzlich verordnete Schulbesuch für Konstanzia eine luxuriöse Angelegenheit, der sie nur sehr sporadisch nachkommen konnte. Zu wertvoll war ihre kindliche Arbeitskraft auf der bescheidenen heimischen Keusche.

1914

Als dann im Jahre vierzehn der große Krieg ausgebrochen war, blieb auch die Familie Grutschnigg nicht verschont. Nach und nach wurden alle Brüder von Konstanzia eingezogen, bis schlussendlich auch die Einberufung ihren Vater ereilt hat. Den Großteil der männlichen Ramingsteiner  Bevölkerung traf das gleiche Schicksal. So wurde auch Konstanzia, wie viele ihrer Altersgenossinnen, als Arbeiterin in der Ramingsteiner Papierfabrik angestellt. Das selbst verdiente Geld bedeutete eine bis dahin nicht gekannte Unabhängigkeit für die Tochter armer Leute. Zur gleichen Zeit brachte aber die „Tauernpost“ immer unangenehmere Nachrichten aus den verschiedenen Frontabschnitten Europas in das kleine Ramingstein. Die Feldpostbriefe der Angehörigen wurden immer seltener, bis schließlich ein offizielles Schreiben Gewissheit brachte das Johann Grutschnigg nie mehr von der Front heimkehren würde.

1927

Mitten in der Depression der Zwanziger Jahre wurde Konstanzia zur Ehefrau und bald darauf auch zur Mutter von insgesamt fünf Kindern. Sie hatte mehr Glück als viele ihrer Schicksalsgenossinnen, denn nur ein Sohn erlebte den ersten Geburtstag nicht. Sie hatte ihren Ehemann Karl kurz nach dem Krieg kennen gelernt, als dieser als Kriegsheimkehrer Arbeit in der Papierfabrik gefunden hatte.  Mit der Schließung der Fabrik  häuften sich die Krisen innerhalb der Familie; der arbeitslose Mann bar jedes Selbstwertgefühles am Boden zerstört wurde nach und nach zum Tyrannen der sowohl Frau als auch Kinder seinen Hass auf die Welt spüren ließ. Immer öfter musste die Welt der Zeitschriften und Illustrierten, die mit den ersten Sommerfrischlern in den Lungau kamen, als Fluchtpunkt in die Welt der Phantasie herhalten. Manchmal wünschte sie, sie wäre wie einige ihrer Freundinnen auch nach Amerika ausgewandert.

1939

Schon einmal war die Hoffnung wie die Morgensonne am Horizont aufgestiegen um wie eine Seifenblase zu zerplatzen. Konstanzia war guter Dinge, dass es dieses Mal besser ausgehen würde. Sie freute sich auch über die Ehrung, die ihr durch die neue Regierung zuteil wurde. Dennoch ging die eigene Erfahrung nicht spurlos an ihr vorüber und sie fragte sich in einsamen Stunden, warum sie das Mutterkreuz für ihre vier Kinder erhalten hat. Was würde diesen ihren Kindern noch bevorstehen? 

Nur allzu bald bekam sie die Antwort auf ihre Zweifel mittels Volksempfänger in die gute Stube serviert. Der zweite Weltkrieg war ausgebrochen und zumindest ihr Sohn wurde ihr viel zu schnell genommen. Leichter fiel es ihr noch, die Vermisstenmeldung des ungeliebten Gatten in Empfang zu nehmen. Die Nachricht vom Tod ihres Sohnes jedoch hat ihr das Herz zerbrochen. Seit diesem Tag hat man ihr Mutterkreuz nie mehr gesehen.

1945

Ihre drei Töchter waren in einem gefährlichen Alter, als britische Verbände um den 10. Mai 1945 auch in den Lungau vordrangen. Im Laufe des Juni 1945 zogen dann die Amis in den Lungau und wussten als Besatzer mit Nylons, Kaugummi und noch so manch anderen Reizen die Mädchen zu locken. An den Grenzen der Gemeinde Ramingstein verlief die alliierte Zonengrenze und die Verlockung durch einen amerikanischen Offizier war groß. Ob sie ihr widerstehen konnte?

1950

Konstanzia ließ sich ab und an von einer ihrer Töchter ins Kino schleppen, wo ihr vor allem die Wochenschau mit all den Bildern aus der weiten Welt viel Spaß bereitet hat. Nach und nach ging das Leben wieder seinen gewohnten Gang. Nur merkte sie langsam, dass sie nicht mehr die Jüngste war. Diese Negermusik, die diese GI’s immer und überall spielen ließen, und die auch ihren Töchtern so gefiel, verabscheute sie: Nichts als Lärm, das ist doch keine Musik. Ihre eigenen Töchter waren so dumm, diese Schallplatten zu kaufen. Welche Verschwendung.

1965

Österreich war frei, die Amerikaner waren heimgekehrt und es ging immer mehr bergauf. Welche Freude, als die Windeln für die ersten Enkelkinder mit der Maschine gewaschen werden konnten. Die Familie ihrer ältesten Tochter hat ein Haus gebaut und sie selbst hat darin eine kleine Wohnung bekommen. Sogar ein eigener Telefonanschluß war da. Alles lief wunderbar, mit Ramingstein, mit Österreich, und die Amerikaner wollten jetzt sogar auf den Mond fliegen. Ihr Schwiegersohn hat extra einen Fernseher gekauft, um ja nicht den ersten Mondflug zu versäumen. Nur die älteste Enkelin bereitete ihr große Sorgen. Was die so daherreden konnte von wegen, wie schlecht die Welt sei, und dass die Alten ausgedient hätten. Auch von der Freien Liebe wurde fortwährend gesprochen. Diese Jugend sollte einer verstehen. Sie war nur froh, dass diese Enkelin wenigstens die neue Antibaby-Pille nahm. So konnte in dieser Hinsicht wenigstens nichts passieren. Und ein paar Jahre später sprach dieses Kind nur mehr von Emanzipation. Kein Stein sollte mehr auf dem anderen bleiben. Je mehr sie jedoch über diese Ideen nachdachte, desto mehr leuchteten ihr einige derselben ein. So unrecht hatte diese Enkelin nicht, wenn sie die Herrschaft der Männer kritisierte.

2001

Heuer ist Konstanzia Grutschnigg hundert Jahre alt. Sie würde ja noch gerne, aber die Füße spielen nicht mehr mit. Doch alle denken an sie, sogar das Urenkerl aus Amerika, wohin ihre jüngste Tochter in den Achtzigern ausgewandert ist, sechzig Jahre, nachdem sie selber davon geträumt hat, um der Tyrannei ihres Mannes zu entgehen. Dieses Enkerl hat also ein E-Mail geschickt. Wen kümmerts wie das geht, Hauptsache sie hat an die Uromi gedacht. Und am Abend, wenn sie wieder allein in ihrem Bett liegt, denkt sie noch einmal zurück an die letzten hundert Jahre, die auch ihre hundert waren.

